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I.

Nachtrag zu den Nachrichten und Be¬

merkungen des Verfassers von und

über sich selbst.

c>-
^)ch habe oft mit Bemerkungen gegeitzt,
ich meine, immer aufs Künftige damit
gespart, ohne sie jemals gern ansznge--
bcn. ES konnte seyn, daß manche auf
diese Weise gar nicht ans Licht kamen,

L. war im Herzen gut, nur hat er
sich nicht immer die Mühe genommen
es zu scheine». Mein größter Fehler,
der Grund von allem meinen Verdruß.

A 2



4

Es war entweder in der Nacht vom

14. auf den 15., oder vom 15. auf den

16. Oktober (>779), als mir träumte,

ich sehe eine feurige Wolke unter den

Plcjadcn hcrfliegen; zugleich lautete die

große Glocke zu Darmsiadt, und ich fiel

auf die Knie und sprach die Worte: hei¬

lig, heilig :c. aus. Meine Empfin¬

dungen waren dabcy unaussprechlich groß,

und ich hatte mich derselben kaum mehr

fähig geglaubt.

Die Erinnerung an meine Mutter und

ihre Tugend ist bcy mir gleichsam zum

Cordial geworden, daS ich immer mit

dem bcßteu Erfolg nehme, wenn ich ir¬

gend zum Bösen wankend werde.

Ich konnte mich ehemals so sehr auf

eine Nacht-('eiche freuen, daß ich den

Tag über das wenige Geld, was ich hatte,

aus Vergnügen in Zuckerwaare verthat.
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Wenn ich einen Nagel cinschlage, nur

um cnvas anzuhcften, so, denke ich im¬

mer, was wird geschehen, che ich ihn

wieder hcrausziche. Es ist gewiß hierin

etwas» Ich heftete den Pappdeckel im

November an mein Bett an, »nd che ich

den Nagel noch hcrauszvg, war mein

vortrefflicher Freund Schernhagcn in Han¬

nover, und eines meiner Kinder gestor¬

ben, und die Italienische Reise zn Was¬

ser geworden.

Eine dcsultorische Lectüre ist jederzeit

mein größtes Vergnügen gewesen.

Als ich mich in der Nacht vom 24s

ans den 25. Januar 1790 auf den Nah¬

men des Schwedischen Littcrators und

Buchhändlers Gjörwcll besann, den ich

gar nicht finden konnte, so bemerkte ich

folgendes: von Anfang an zweifelte ich

ganz, ihn je ans mir selbst wieder zn



finden. Nach einiger Zeit bemerkte ich,

daß, wenn ich gewisse Schwedische Nah¬

men aussprach, ich dunkel fühlte, wenn

ich ihm naher kam; ja ich glaubte zu be¬

merken, wenn ich ihm am nächsten war;

und doch fiel ich plötzlich ab und schien

wiederum ;u fühlen, daß ich ihn gar nicht

finden würde. Welche seltsame Relation

eines verlornen Wortes gegen die an¬

dern, die ich noch ben mir hatte, nnd

gegen meinen Kopf. Den zwcvfi'lbigtcn

gab ich übrigens immer den Vorzug.

Endlich bcmühcte ich mich, nachdem ich

mich die Nacht durch gequält, und da¬

durch meine Nervenzufalle gewiß ver¬

schlimmert hatte, den Anfangsbuchstaben

zu finden, und als ich in dem Alphabets)

an das 6 kam, stutzte ich und sagte so¬

gleich Gjörwcll. Allein einige Zeit

nachher sing ich wieder an z» glauben, es
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si-y doch der rechte nicht/ bis ich

endlich aus dem Bette kam und heiterer

wurde. Was mein Aberglaube dabcy für

eine wichtige Rolle spielte! Als ich den

Nahmen fand, glaubte ich sogar, cs scy

ein Zeichen, daß ich nun gesund werden

würde. Dicß hangt mit einer Menge

ähnlicher Vorfälle in meinem Leben zu¬

sammen. Ich bin sehr abergläubisch,

allein ich schäme mich dessen gar nicht,

so wenig als ich mich schäme zu glauben,

daß die Erde stille sicht. ES ist der Kör¬

per meiner Philosophie, und ich danke

nur Gott, daß er mir eine Seele gege¬

ben hat, die dieses corrigircn kann.

Bey meiner Nervenkrankheit habe ich

sehr häufig gefunden, daß das, was sonst

bloß mein moralisches Gefühl beleidigte,

nun in das physische überging. Als je¬

mand einmal sagte: "mich soll Gott
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tödten" wurde mir so übel, daß ich dem

Menschen auf eine Zeit lang die Stube

verbieten mußte.

Es schicken wohl wenige Menschen

Bücher in die Welt, ohne zu glauben,

daß mm jeder seine Pfeife hiulegcn oder

sie anzünden würde, um sie zu lesen.

Daß mir diese Ehre nicht zugcdacht ist,

sage ich nicht bloß, denn das wäre leicht,

sondern ich glaube cs auch, welches schon

etwas schwerer ist, und erlernt werden

muß. Autor, Setzer, Corrcctor und Ecn-

sor mögen cs lesen, vielleicht auch der

Recensent, wenn er will, das sind also

von tausend Millionen gerade fünse.

Wenn nur der Scheidcpunkt erst über¬

schritten wäre! Mein Gott, wie verlangt

mich nach den Augenblick, wo die Zeit

für mich aufhvrcn wird, Zeit zu seyn; wo

mich der Schoos des mütterlichen Alls



und Nichts wieder aufnchmcn wird, in

dem ich damals ichlics, als der Hem¬

berg angcspült wurde, als Epikur,

Casar, Lnkrcz lebten und schrieben, und

Spinoza den größten Gedanken dachte,

der noch in eines Menschen Kopf gekom¬

men ist.

Seit einigen Tagen (--.April 179')

lebe ich unter der Hypothese (denn ich

lebe beständig unter einer), daß das

Trinken bcy Tisch schädlich sey,

und befinde mich vortrefflich dabcy.

Hieran ist gewiß etwas Wahres, denn

ich habe noch von keiner Acnderung' in

meiner Lebensart und von keiner Arzncy

so schnell und handgreiflich die gute Wir¬

kung empfunden, als hiervon.

Es gibt für mich keine gehässigere Art

Menschen, als die, welche glauben, daß

^ Ein bekannter Berg bey Köningen.



sie bcy jeder Gelegenheit cx officio witzig

sepu müßten.

Man ist nie glücklicher, als wenn uns

ein starkes Gefühl bestimmt, nur in

dieser Welt zu leben. Mein Unglück

ist, nie in dieser, sondern in einer

Menge von möglichen Ketten und Ver¬

bindungen zu c.ristircn, die sich meine

Phantasie, unterstützt von meinem Ge¬

wissen, schafft. So geht ein Theil mei¬

ner Zeit hi», und keine Vernunft ist im

Stande darüber zu siegen. Dieses ver¬

diente sehr ans einander gesetzt zu wer¬

den. Lebe dein erstes Leben recht,

damit du dein zweytes genießen

kannst. Es ist im Leben, wie mit der

Praris des Arztes, die ersten Schritte ent¬

scheiden. Das ist doch unrecht irgendwo,

in der Anlage oder im Urtheil.



Als ich am 18. Dee. 1789 in meiner

Nervenkrankheit die Ohren mit den Fin¬

gern zuhielt, befand ich mich sehr viel

besser; nicht allein, weil nun mein Ner¬

vensystem weniger Stöße durch das Ge¬

hör bekam, sondern auch, weil ich nun

das kränkliche Sausen in den Ohren für

ein erkünsteltes hielt, und mich für ge¬

sund in diesem Stück, und daher selbst

auf einige andere Gefühle weniger achtete.

Die gute Wirkung war unleugbar.

Ich habe, seit meiner Krankheit 1789,

die erbarmenswürdigc Fertigkeit erlangt,

aus allem, was ich sehe und höre, Gift

für mich selbst, nicht für andere zu

saugen. Es ist als ob das Drüscnsystem

meines moralischen Wesens, wodurch be»

glücklich organisirtcn Menschen Ruhe,

Nutzen und Vergnügen aus allem gezo¬

gen wird, ganz die entgegengesetzte Form



angenommen hätte, so wie wenn be»

Windmühlen der Wind plötzlich von hin¬

ten kommt, und alles zerfrort. Wie ist

da zn helfen? Wie kann man sich ge¬

wöhnen, in allem nur daS Beßte zn sehen,

ans allem etwas Gutes zn vermmhcn,

immer zn hoffen und selten zn fürchten,

freylich versteht stchs, auch immer so zn

handeln, daß man Ursache hat mehr zn

hoffen als zn fürchten?

Wenn ich zuweilen in einem meiner

alten Gcdankcnbücher einen guten Gedan¬

ken von mir lese, so wundere ich mich,

wie er mir und meinem System so fremd

hat werden können, und freue mich nur

so darüber, wie über einen Gedanken

eines meiner Vorfahren.

Eule r sagt in seinen Briefen über

verschiedene Gegenstände aus der

Natur lehre (r. Band, S. rr8.), es



würde eben so gut donnern und blitzen,

wenn auch kein Mensch vorhanden wäre,'

den der Blitz erschlagen könnte. Es ist

ein gar gewöhnlicher Ansdruck, ich muß

aber gestehen, daß cs mir nie leicht ge¬

wesen ist, ihn ganz zu fassen. Mir kommt

cs immer vor, als wenn der Begriff

seyn etwas von uuserm Denken erborg¬

tes wäre, und wenn cs keine empfinden¬

den und denkenden Geschöpfe mehr gibt,

so ist auch nichts mehr. So einfältig

dieses klingt, und so sehr ich verlacht

werden würde, wenn ich so etwas öffent¬

lich sagte, so halte ich doch so etwas

. mnthmaßcn zu können für einen

der größten Vorzüge, eigentlich für eine

der sonderbarsten Einrichtungen des mensch¬

lichen Geistes. Dieses hängt wieder mit

meiner Seelcnwandcrung zusammen. Ich

denke, oder eigentlich, ich empfinde hier-



bcv sehr viel, das ich nicht ausziidrücken

im Stande bin, weil es nicht gewöhn¬

lich menschlich ist, und daher unsere

Sprache nicht dafür gemacht ist. Gott

gebe, daß cs mich nicht einmal verrückt

macht. So viel merke ich, wenn ich dar¬

über schreiben wollte, so würde mich die

Welt für einen Narren halten, und dcß-

wcgen Schweige ich. Es ist auch nicht

zum Sprechen, so wenig als die Flecken

auf meinem Tisch zum Abspiclen ans der

Geige.

Nichts schmerzt mich mehr, bcy allem

meinem Thun und Lassen, als daß ich die

Welt so ansehcn muß, wie der .gemeine

Mann, da ich doch scientistsch weiß, daß

er sie falsch ansicht.

Wo Vorsorge unnütz war, da hatte

ich sie; wo sic aber halte nützlich seyn

können, trat der Leichtsinn ein: kommt
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Zeit, kommt Rath, dachte ich, und
that nichts — ein Eharacter, der sehr
viel gemeiner ist, als man glaubt.

Am io. October 179z schickte ich mei¬
ner lieben Frau aus dem Garten eine
künstliche Blume aus abgefallcnen bunten
Hcrbstblattcrn. Es sollte mich in meinem
jetzigen Zustande darstcllen; ich ließ cs
aber nicht dabcy sagen.

Wenn auch meine Philosophie nicht
hinrcicht, etwas Neues anszufinden, so
hat sie doch Herz genug, das langst Ge¬
glaubte für nnanSgemacht zu halten.

Ach! das waren noch gute Zeiten, da
ich noch alles glaubte, was ich horte.

O wie oft habe ich der Nacht ge¬
beichtet, in der Hoffnung, daß sie mich
absolviren würde, nno sie hat mich nicht
absoldirt!
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Ich habe offenbar ben dein gröbcrn

Druck meines HogarthS gefühlt (wiewohl

dunkel),-daß das Bißchen Geist nicht im

Stande ist, so vieler Masse Leben zu ge¬

ben, man sage was man wolle; cs ist

wahr. Man sollte die Bücher immer

desto kleiner drucken lassen, je weniger

Geist sie enthalten.

Ich bin schon deßwegcn zu einem Cen-

sor ungeschickt, weil für mich jede Hand¬

schrift, etwa meine eigene ausgenommen^

eine Art von Ucbcrsctzung in eine Sprache

ist, der ich wenigstens nicht bis zur Leich¬

tigkeit mächtig bin; und so etwas zer¬

streut immer.

' Ich kann den Gedanken nicht los wer¬

den, daß ich gestorben war, ehe ich

geboren wurde, und durch den Tod wie¬

der in jenen Anstand zurücklehre. Cs ist

ein Glück in mancher Rücksicht, daß diese

dl



Vorstellung nicht zur Deutlichkeit gebracht

werden kann. Wenn auch der Mensch

jenes Geheimniß der Natur errathen kann,

so wäre cs doch sehr gegen ihr Interesse,

wenn er cs beweisen konnte. Sterben

und wieder lebendig werden mit Erinne¬

rung seiner vorigen Eristcnz, nennen wir

ohnmächtig gewesen scyn; wieder erwachen

mit andern Organen, die erst wieder ge¬

bildet werden müssen, heißt geboren

werden.

Nichts macht schneller alt, als der

immer vorschwcbcndc, Gedanke, daß man

alter wird. Ich verspüre dieses recht an

mir;, cs gehört mit zum Gift saugen.

Wenn es ein Werk von etwa zehett

Folianten gäbe, worin in nicht allzu großen

Kapiteln jedes etwas neues, zumal von

der speculativen Art, enthielte; wovon

jedes etwas zu denken gäbe, und immer

V
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neue Aufschlüsse und Erweiterungendar¬
böte: so glaube ich, könnte ich nach einem
solchen Werke aus deu Kniecn nach Ham¬
burg rutschen, wenn ich überzeugt wäre,
daß mir nachher Gesundheitund Leben
genug übrig bliebe, es mit Muße durch-
znlcsen.

So lange das Gedächtniß dauert, ar¬
beiten eine Menge Menschen in Einem
vereint zusammen, der zwanzigjährige,
der drcyßigjährigen. s. w. Sobald
aber dieses fehlt, so fängt man immer
mehr und mehr an, allein zu stehen, und
die ganze Generation von Jchs zieht sich
zurück und lächelt über den alten Hülf-
losen. Dieses spüre ich sehr stark im
August -79t»

Es geht mir mit meiner Gesundheit
wie den Müllern zuweilen mit dem Was¬
ser: ich muß immer, wenigstens zwey
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Tage in der Woche im Freycn sammeln,

nm die übrigen fünft mahlen zu können.

Ich habe oft Stunden lang allerlei)

Phantasien nachgehängt, in Zeiten wo

man mich für sehr beschäftigt hielt. Ich

fühlte das Nachtheilige davon in Rück¬

sicht ans Zeitverlust, aber ohne diese

Phantasien-Cur, die ich gemeiniglich um

die gewöhnliche Brunnen-Zeit gebrauchte,

wäre ich nicht so alt geworden.

Die Balken von Häusern anzusehen,

die Zeugen waren von Hoffnungen, die

nun nach e; Jahren nicht erfüllt sind.

O Gott, o Gott! dieses ist zu fein für

einen großen Theil des lesenden Publi¬

kums, aber nichts desto weniger wahr.

Wie schwer ist es nicht ein Mittel zu

treffen!

Unter allen Uebersetzungen meiner

Werke, die man unternehmen wollte,

B -
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erbitte ich mir ausdrücklich die He¬

tz r ä i s ch e.

Es mar zu Ende Septembers 1798,

als ich Jemanden im Traume die Ge¬

schichte der jungen und schönen Grasinu

H... erzählte, die mich, und überhaupt

jedermann sehr gerührt hat. Sie siarb

im September 1797 in den Wochen, oder

eigentlich wahrend der Geburt, die nicht

zu Stande kam. Sic wurde geöffnet und

daS Kind neben ihr in den Sarg gelegt,

und so wurden sic zusammen des Nachts

mit Fackeln, unter einem entsetzlichen Zu¬

lauf von Volk, nach einem benachbarten

Orte, wo das Familien-Begräbnis; ist,

gebracht. Dieses geschah auf dem Göt-

Nngischcu Leichenwagen, einer sehr rmbe-

holfeucu Maschine. Dadurch wurden also

die Leichname sehr durch einander gewor¬

fen. Am Ende wollten sie, che sie in die
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Gruft gebracht wurden, noch einige Leute

sehen. Man öffnete den Sarg und fand

die Mutter auf dem Gesicht liegend und

mit ihrem Kinde in einen Haufen geschüt¬

telt. Das schöne Weib, schwerlich noch

ro Jahre alt, die Krone unserer Damen,

die auf manchem Balle den Neid der

schönsten erregt, in diesem Anstande!

Dieses Bild hatte mich zu der Zeit oft

beschäftigt, zumal da ich ihren Gemahl,

einen meiner fleißigsten Auhörer, sehr wohl

gekannt hatte. Diese traurige Geschichte

erzählte ich nun Jemanden im Traume,

im Beyseyn eines Dritten, dem die Ge¬

schichte auch bekannt war; vergaß aber

(sehr sonderbar) den Umstand mit dem

Kinde, der doch gerade ein Hauptnm-

stand war. Nachdem ich die Erzäblnng,

wie ich glaubte, mit vieler Energie und

Rührung dessen, dem ich sic erzählte, voll¬

endet hatte, sagte der Dritte: ja, und

das Kind lag bey ihr, alles in einem

Klumpen. — Ja, fuhr ich gleichsam

auffahrend fort, und ihr Kind lag mit in

dein Sarge. — Dieses ist der Traum;



was mir ihn merkwürdig macht, ist die¬

ses: Wer erinnerte mich im Traume an

das Kind? Ich war es ja selbst, dem

der Umstand einfiel; warum brachte ich

ihn nicht selbst im Traume als eine Erin¬

nerung bey? Warum schuf sich meine

Phantasie einen Dritten, der mich damit

überraschen und gleichsam beschämen

mußte? Hatte ich die Geschichte wachend

erzählt, so wäre mir der rührende Um¬

stand gewiß nicht entgangen. Hier mußte

ich ihn übergehen, um mich überraschen

zu lassen. Hieraus läßt sich allerlei)

schließen; ich erwähne nur Eines, und

gerade das, was am stärksten wider mich

selbst zeugt, zugleich aber auch für die

Aufrichtigkeit, womit ich diesen sonderba¬

ren Traum erzähle. Es ist mir öfters

begegnet, daß, wenn ich etwas habe

drucken lassen, ich erst ganz am Ende,

wenn sich nichts mehr ändern ließ, be¬

merkt habe, daß ich alles hätte besser

sagen können, ja, daß ich Hauptnmstände

vergessen hatte. Dieses ärgerte mich oft

lehr. — Ich glaube, daß hierin die Er-



klanmg liegt. Es wurde hier ein mir

sehr merkwürdiger Vorfall dramatisirr.

Ucberhaupt aber ist das mir nichts unge¬

wöhnliches, daß ich im Traum von einem

Dritten belehrt werde; das ist aber wei¬

ter nichts, als dramatisirtcs Besinnen.

Lspienti lat.

Gerade wie auf meinem neuen Biblio¬

theks-Zimmer sicht es in meinem Kopfe

aus. Ordnungsliebe muß dem Menschen

früh cingcpragt werden, sonst ist alles

nichts.

In der Nacht vom 9. auf den 10.

Februar träumte mir, ich speise auf einer

Reise in einem Wirthöhaufe, eigentlich

auf einer Straße in einer Bude, worin

zugleich gewürfelt wurde. Gegen mir

über saß ein junger, gut angeklcideter,

etwas windig aussehender Maun, der,

ohne auf die umher Sitzenden und Ste¬

henden zu achten, seine Suppe aß, aber

immer den zweytcn oder dritten Löffel voll

in die Höhe warf, wieder mit dem Löffel

fing und dann ruhig verschluckte. Was

mir diesen Traum besonders merkwürdig
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macht, ist/ daß ich dabcy meine ge¬

wöhnliche Bemerkung, machte, daß

selche Dinge nicht könmen erfunden wer¬

den, mau müßte sie sehen. (Ich meine,

kein Remancnschrciber würde darauf verfal¬

len). Dennoch hatte ich dieses doch in dem

Augenblicke erfunden. Bey dem Würfel¬

spiel saß eine lange, hagere Frau und

strickte. Ich fragte, was man da gewin¬

nen könnte. Sie sagte: nichts; und als

ich fragte, ob man was verlieren köunre,

sagte sie: nein! Dieses hielt ich für ein

wichtiges Spiel ^),

Vielleicht ist es manchem Leser interessant

zu hären, dag dieses die lehre Anmerkung

ist, die sich in des Verfassers Tagebuche
findet, und die er nicht lange vor seinem

Tode, der de» 24. Februar erfolgte, nieder-

gcschrieben haben kann.
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